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wände von Michael Ebertz gegenüber den 
pfarrlichen Ortsgemeinden ernst nehme 
und ihrer darin aufgezeigten Ambivalenz 
zustimme," räume ich der Pfarrgemeinde 
nur dann weiterhin eine besondere Be­
deutung gerade in der angesprochenen 
Transformation der Pastoral ein, wenn sie 
sich selber transformiert und sich in ihrer 
Partialität zu anderen Seelsorgeformen 
wahrzunehmen und einzuschätzen ver­
mag: Dass sie nicht an neuen Lebensräu­
men der Pastoral vorbeigeht, sondern 
diese erkennt und außerhalb ihrer selbst 
unterstützt; dass sie nicht am sozialen 
Nahraum vorbeigeht, sondern überschau­
bare Begegnungsformen sieht und mit­
trägt; dass sie die Vielfalt der Menschen 
wahrnimmt und fähig wird, sie an ande­
re pastorale Sozialgestalten "abzugeben"; 
dass sie durchlässiger wird zwischen innen 
und außen, die einen nicht ab- und die 
anderen nicht ausschließt; dass sie Ge­
schmacksgrenzen nicht zu Sozialgrenzen 
werden lässt, beziehungsweise dass sie kei­
nen geschmacklichen Raum besetzt, ohne 
gleichzeitiges Bewusstsein, darin nur einen 
Teilbereich von Kirche zu gestalten; dass 
die Adressaten und Adressatinnen mit ih­
ren Erfahrungen, Lebensereignissen, Er­
lebnisstilen und Kommunikationsmög­
lichkeiten in den Blick kommen, so dass 
sich die Strukturen der Pfarrgemeinde 
nach innen in dem gleichen Maße verän­
dern, in dem sie nach außen die anderen 
pastoralen Vollzugsorte in ihrer gleichstu­
figen theologischen und kirchlichen Qua­
lität zu sich selbst anerkennt. 

Dies wäre eine künftige Gesamtpas­
toral: Ereignisnah flexibel und alltagskon­
tinuierlich stabil, klein beweglich und 
groß vernetzt, wenig zentralistisch und 
doch dachgeschützt, niederschwellig und 

11 Vgl. Ebertz, Aufbruch (s. Anm. 8), 80-121. 

anspruchsvoll: für Menschen mit loser 
Bindung (eher prozessorientiert als auf 
längere Zeit), für Menschen mit dichter 
und dauerhafter Anbindung. Bedingung 
dafür sind die gegenseitige Achtung der 
unterschiedlichen Vollzugsweisen der Pas­
toral, von Gemeinde- und Krankenhaus­
seelsorge, von Jugendarbeit und City­
pastoral, ein gegenseitiges Voneinander­
Wissen, das für die anderen auskunftsfähig 
ist, und schließlich die Fähigkeit, Men­
schen wieder an andere Bereiche abzu­
geben und die Übergänge sanktionsfrei 
zu gestalten. So dass die Passagen immer 
auch zugleich eine Mischung und Durch­
mischung der ursprünglichen oder neuen 
pastoralen Einheiten mit sich bringen, bei 
gleichzeitiger Einsicht, dass diese Durch­
mischung in den unterschiedlichen Insti­
tutionen und Initiativen auch unter­
schiedlich stark sein darf. 

2.2 "Gemeinden" in der Gesamt­
pastoral 

In dieser Vielfalt der pastoralen Ge­
genwart der Kirche unter den Menschen 
möchte ich eine Unterscheidung einbrin­
gen, die ich mit dem Gemeindebegriff prä­
zisieren will. Wenn in allen diesen Gegen­
wartsweisen der Kirche in der Gesellschaft 
tatsächlich die Kirche gegenwärtig ist, stellt 
sich noch einmal die Frage, wann es sich 
dabei um eine Gemeinde handelt. Kirche 
ist immer gegenwärtig, wo "zwei oder drei 
in Christi Namen versammelt sind" (vgl. 
Mt 18, 20). In seinem Namen sind Men­
schen versammelt, wo sie in den Leiden­
den (zum Beispiel in der Krankenpastoral) 
und in den Bedrängten und Benachteilig­
ten (wie in den Bereichen der Diakonie) 
Christus selbst begegnen (vgl. Mt 25, 
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35-40). Und in seinem Namen sind die 
Gläubigen versammelt, wenn sie in Bibel­
kreisen oder in der Erwachsenenbildung 
sein Wort hören beziehungsweise von der 
christlichen Botschaft her ihr Leben und 
ihr Handeln bedenken. Es liegt auf der 
Hand: Was zur Gesamtidentität der Kirche 
gehört, nämlich ihr Vollzug in Verkündi­
gung und Diakonie, in Liturgie und Ge­
meinschaft, kommt nicht immer zusam­
men an jedem kirchlichen Ort vor, son­
dern mit unterschiedlichen Schwerpunk­
ten, je nach Situation und Bedürfnissen 
der Menschen. 

In den Transformationsprozessen der 
kirchlichen Pastoral im Spannungsfeld 
von Pfarrgemeinde, kategorialer Pastoral 
und lebensraumorientierter Pastoral plä­
diere ich für einen ganz bestimmten Ge­
meindebegriff gegenüber anderen Sozial­
formen der Kirche. Dass viele pastorale 
Orte "nur" Ausschnitte der kirchlichen Ge­
samtidentität repräsentieren, ist um der 
jeweils betroffenen beziehungsweise bean­
spruchten Menschen willen ebenso not­
wendig, wie es unerlässlich bleibt, dass es 
kirchliche Gemeindeformen gibt, in denen 
in annähernder Weise die gesamte Iden­
tität zum Vorschein kommt, vor allem, was 
das Verhältnis von Sakrament und Glaube, 
von Eucharistie und Gemeinschaft, von 
Verkündigung sind Diakonie anbelangt. 
Von Anfang an, schon mit den ersten Ge­
meinden, wie sie im Neuen Testament be­
gegnen, gehören die Taufe und das Her­
renmahl zum zentralen Selbstvollzug der 
Kirche. Ich schlage vor, den Gemeindebe­
griff deshalb für alle jene Gemeinschafts­
formen der Kirche zu reservieren, in denen 
in ausdrücklicher Weise Gemeinschaft 
und Botschaft miteinander verbunden 
sind. Es wäre aber ein Missverständnis, 
den Gemeindebegriff deshalb nur für be­
stehende Pfarrgemeinden zu reservieren 

(unter denen es ohnehin zunehmend Pfar­
reien gibt, in denen längere Zeit die Eucha­
ristiefeier gar nicht mehr gefeiert wird), 
vielmehr bewegt sich dieser Gemeindebe­
griff quer zu allen Formen der Pastoral 
und kann in allen präsent sein, sei es zeit­
lich begrenzt, sei es kontinuierlich. So 
können Pfarreien Gemeinden sein, so sind 
die klösterlichen Gemeinschaften Ge­
meinden, so ist eine Krankenseelsorge Ge­
meinde, insofern sich darin die Sakra­
mente der Krankensalbung und der Eu­
charistiefeier in der Krankenhauskapelle 
ereignen. 

Die notwendige Pluralisierung der 
Pastoral in die Gesellschaft hinein und die 
Forderung ihrer Vernetzung nach innen 
und nach außen dürfen also nicht zu ei­
ner "Totalkategorialisierung" kirchlicher 
Selbstvollzüge und damit zu einer relati­
ven Auflösung ihrer Sammlungsidentität 
führen, wie sie in der gemeindlichen Pas­
toral erlebt wird. Denn Letztere lebt nicht 
nur von der Kommunikation mit der Ge­
genwart, sondern auch mit der Vergan­
genheit, vor allem mit der biblischen. Die 
Differenzierung der Pastoral benötigt flan­
kierende Strategien zur Sicherung der 
kirchlichen Gesamtidentität: einmal die 
horizontale Vernetzung durch Passagen, 
zum anderen die vertikale Verwurzelung 
in der christlichen Tradition durch die Ge­
meinden. Sollten die Pfarrgemeinden dies­
bezüglich versagen, weil sie die angespro­
chenen Transformationen in eine Gesamt­
pastoral hinein nicht mitmachen, sondern 
sich sperren, oder weil ihnen die sakra­
mentale Integralität entzogen wird, dann 
sind neue Integrationsorte kirchlicher 
Identität zu suchen, in denen die ange­
sprochene Sammlungsidentität der Kirche 
erlebt werden kann. 

Dabei darf man die gemeindlichen 
Formen und die anderen Präsenzformen 
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der Kirche nicht im Gegensatz zwischen 
"eigentlich" und "uneigentlich" verstehen. 
Vielmehr wird in der sakramentalen Ge­
stalt erlebt, was auch in den anderen Voll­
zugsformen der Kirche der Fall ist, näm­
lich dass dann, "wenn zwei oder drei in 
seinem Namen versammelt sind", Christus 
gegenwärtig ist, beziehungsweise dass er 
gegenwärtig ist in der Begegnung mit von 
Leid und Ungerechtigkeit betroffenen 
Menschen. Dies gilt auch für das Verhält­
nis von sakramentaler Liturgie auf der ei­
nen und neuen liturgischen Formen im 
Sinne einer "Ritendiakonie" als Dienst an 
Fernstehenden und Nichtglaubenden auf 
der anderen Seite. Die Eucharistie und die 
anderen Sakramente bleiben Quelle auch 
dieser sakramentalen Liturgien, aber nicht 
so, dass die Eucharistie diese abwerten 
müsste, sondern dass die gnadenhafte Vor­
gegebenheit, wie sie in der Eucharistie ge­
feiert wird, auch in den anderen liturgi­
schen Formen präsent ist. Es ist gewisser­
maßen das gleiche "Wasser", das von dieser 
Quelle aus alle anderen pastoralen Orte 
benetzt und zur Erfahrung der Gnade wer­
den lässt. Und von diesen Orten selbst 
fließt dann wieder Lebenswichtiges zurück 
in die Feier der Eucharistie, in die in ihr 
ohnehin angelegte Universalität für das 
Leben der Menschen und für die Über­
schreitung der Grenzen. Von daher gibt es 
auch so etwas wie eine Passagenfähigkeit 
der kirchlichen Sakramente und der ande­
ren Rituale zueinander, die geschenkt ist 
und ins gläubige Bewusstsein treten darf. 
Der durchaus theologisch benennbare 
"Mehrwert" der Eucharistiefeier im Kon­
text der expliziten Erinnerung von Leben, 

Kreuz und Auferstehung Christi (gewis­
sermaßen diese Dialektik zwischen der 
Quelle des Wassers und dem Wasser 
selbst) ist ja kein Mehrwert, auf den die 
Menschen sich etwas einbilden könnten, 
als hätten sie ihn geleistet. Er ist selbst ein 
Geschenk, das sich verschenken und ver­
schenkt sein will. 

Die expliziten Gemeindeformen blei­
ben allerdings deswegen wichtig, weil sie 
die Möglichkeit bieten, in der gesamten 
pastoralen Landschaft Menschen, die sich 
dafür öffnen und entsprechend nachfra­
gen, auf solche Gemeinschaftsformen der 
Kirche aufmerksam zu machen; dort dür­
fen sie die sakramentale Ausdrücklichkeit 
dessen erleben, was sie in ihrem Bereich 
erfahren und tun. In Zukunft wird es wohl 
immer mehr jene vorübergehenden ge­
meindlichen Formen geben, in denen 
punktuell oder über eine gewisse Zeit hin­
weg Sakrament und Leben zusammen er­
fahren werden (wie etwa bei einer sakra­
mentalen Feier von Taufe oder Eucharistie 
bei einem entsprechenden Anlass in einem 
lebensraumorientierten Pastoralbereich). 
Diesen gegenüber werden allerdings jene 
gemeindlichen Formen notwendig sein 
und bleiben, in denen kontinuierlich Sak­
rament und Leben verbunden werden, 
auch "stellvertretend" für die anderen Be­
reiche, wo dies nicht geschieht.12 Gegen­
wärtig geschieht dies noch hauptsächlich 
in den Pfarrgemeinden. Dies kann sich 
aber in Zukunft verändern, so dass immer 
noch einmal genauer hinzuschauen ist, wo 
sich eine vorübergehende oder kontinuier­
liche Gemeinde befindet. 

12 Zu diesem Begriff der Stellvertretung in der Kirche vgl. O. Fuchs, "Stellvertretung" - paradoxe 
Macht der Liebe, in: M. Gielen/J. Kügler (Hg.), Liebe, Macht und Religion, Stuttgart 2003, 
357-378, 375ff. 
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3. Ämterstrukturelle Anerkennung 
vorhandener Berufungen und 
Tätigkeiten. 
Wider den kirchlichen Suizid! 

Hinsichtlich der pastoralen Berufe 13 
stehen wir nach wie vor vor einem ekkle­
siogenen Problem, das unbedingt in ab­
sehbarer Zeit gelöst werden muss, und das 
ist das theologisch unangemessene und 
kirchen praktisch höchst destruktive Ver­
hältnis von bestehenden Berufungen und 
offiziellen kirchlichen Strukturbedingun­
gen, das viele Berufungen weder wahr­
nimmt noch ämtertheologisch richtig 
identifiziert. So haben wir bei den Diako­
nen, bei den Theologen und Theo}oginnen 
im pastoralen Dienst wie auch bei den 
Gemeindereferenten und -referentinnen 
immer auch eine beträchtliche Anzahl von 
Berufungen,14 die eigentlich in den pres­
byteralen Dienst aufgenommen werden 
müssten, vor allem, wenn sie bereits als 
Ansprechpartner und Ansprechpartnerin­
nen gemeindeleitende Dienste ausüben. Es 
sind dann jene, die in ihrer Tätigkeit der 
geistlichen Gemeindeleitung nahe stehen 
und von dieser Tätigkeit her, verbunden 
mit ihrer eigenen Berufungsspiritualität, 
dem sakramentalen Amt naherücken, in­
dem sie entweder so weit wie möglich, wie 
es das Kirchenrecht erlaubt, daran Anteil 
haben und eigentlich aufgrund ihrer 
Ordotätigkeit in den Ordo aufgenommen 
werden müssten. Die pastoralen Berufs­
gruppen sind berufungsmäßig und auch 
in ihren Funktionen in sich selbst geteilt in 
solche, die mehr von Taufe und Firmung 
ausgehend im Volk Gottes kirchenamtlich 

tätig sind und sein wollen, und solche, die 
eigentlich in das sakramentale Amt aufzu­
nehmen sind. In diesem Zusammenhang 
ist systematisch- und praktisch-theolo­
gisch neu darüber nachzudenken, warum 
in der katholischen Kirche das Leitungs­
amt kein "weltlich Ding", sondern mit 
einem spezifischen Sakrament verbunden 
ist. Wenn Sakramente prominente Voll­
zugsorte der Begegnung Gottes mit den 
Menschen sind, insofern sie äußere Zei­
chen für die darin geschenkte innere Gna­
de darstellen, so wäre dies auch für eine 
gnadentheologische Rekonstruktion des 
sakramentalen Amtes ernst zu nehmen. 15 

Wir hätten in den letzten Jahrzehnten 
genug presbyterale Berufungen gehabt, 
um die Pastoral bis zum heutigen Tag mit 
einer Struktur zu beschenken, in der so­
ziale überschaubarkeit und geistliche Ge­
meindeleitung nicht auseinander gerissen 
werden beziehungsweise in der nicht Laien 
stellvertretend für diejenigen Dienste über­
nehmen müssen, die sie eigentlich aus­
üben sollten, dies jedoch auf Grund der 
immer größeren Verhältnisbestimmungen 
von Seelsorgeeinheit und geistlicher Ge­
meindeleitung nicht tun können. 

Ich kann es nicht verstehen, dass die 
katholische Kirche nicht endlich diese sui­
zidale Strategie aufgibt, welche die Zer­
störung der innersten sakramentalen Ein­
heit der Kirche von Zeichen und Lebens­
vollzug eher riskiert als die Abschaffung 
der bestehenden Zulassungsbedingungen: 
wenig~tens stufenweise über die Abschaf­
fung des Ptlichtzölibats bis hin zur Zulas­
sung von Frauen zum sakramentalen Amt. 
Um der Berufungen von Männern und 

13 V gl. O. Fuchs, Welche pastoralen Berufe braucht eine zukunftsfähige Kirche?, erscheint in: Bibel 
und Liturgie 78 (2005) Heft 2. 

14 Von denen ganz zu schweigen, die sich von vorneherein aufgrund der Zulassungsbedingungen 
zum sakramentalen Amt gar nicht auf ihre mögliche Berufung befragen oder einlassen können. 

15 Vgl. dazu O. Fuchs, Identität des priesterlichen Amtes, in: Pastoralblatt 56 (2004), 131-139. 
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Frauen willen und um unserer Gemein­
den willen steht die Aufgabe an, die andro­
zentrische Fixierung aufzulösen und die 
Lebensform des Zölibats als Pflichtzölibat 
zu entmonopolisieren und dazu noch an-

Weiterführende Literatur: 
Rainer Bucher (Hg.), Die Provokation der 
Krise, Würzburg 2004 
Michael N. Ebertz, Aufbruch in der Kirche, 
Freiburg 2003 
Walter Krieger/Balthasar Sieberer (Hg.), 
Gemeinden der Zukunft - Zukunft der 
Gemeinden, Würzburg 2001 

dere Lebensformen in den Blick zu neh­
men: die Lebensform einer Ehe im Hori­
zont der Treue Gottes zu den Menschen 
und die Lebensform einer besonderen Ar­
mut beispielsweise. Solange dies nicht ge­
schieht, werden wir mit strukturellen und 
ämtertheologischen Kompromissen und 
Verwerfungen das Schlimmste zu verhüten 
haben. Doch dies geht sehr auf Kosten der 
Beteiligten und Betroffenen. 

Interessant ist in diesem Zusammen­
hang, dass Bischof Joachim Wanke "bei 
der personellen Ausstattung dieser pries­
terlosen Stellen für katholische Ehepaare 
als eine ,Bezugsperson' (plädiert), und 
zwar mit dem theologischen Hintergedan­
ken, dass vielleicht im Ehesakrament auch 
so etwas grundgelegt ist wie ein Charisma 
der Leitung. Man hätte dann zumindest an 
solchen priesterlosen Stellen eine ,sakra­
mentale' Fundierung des ,Leitungsdiens­
tes', was immer sich daraus auch später 
entwickeln mag. "16 Wanke geht hier also so 
weit, nicht nur die eheliche Lebensform, 
sondern das Ehesakrament selbst als Basis 
der geistlichen Leitung aufzufassen. Auch 

dies wäre dann in einer noch theologisch 
und praktisch zu qualifizierenden Form 
ein sakramentales Amt, das über die Basis­
sakramentalität des gemeinsamen Pries­
tertums in Taufe und Firmung hinausgeht. 
Wie weit allerdings dann dieses matrimo­
niale Leitungsamt mit dem priesterlichen 
Leitungsamt zusammenhängt und worin 
die Differenz liegt, wäre noch zu erörtern. 
Jedenfalls dürfte ein solcher Vorschlag 
nicht dazu benutzt werden, die zölibatäre 
Form des priesterlichen Amtes zu perpe­
tuieren. Denn es ist sicher weiterhin mit 
priesterlichen Berufungen von verheirate­
ten Christen und Christinnen zu rechnen. 
Und es wäre genauer hinzuschauen, wie 
das "Leitungsteam" eines Ehepaares unter 
den gegebenen gesellschaftlichen Verhält­
nissen möglich ist und wie man/frau diese 
pastorale Kooperation zu Gunsten welcher 
pastoraler Vollzugsformen gestaltet. 

4. Schluss und Ausblick 

Dass Papst Johannes Paul 11. in dem 
von ihm ausgerufenen Jahr der Eucharistie 
gestorben ist, darf als Vermächtnis für die 
Zukunft ernstgenommen werden, den 
paulinischen Zusammenhang von eucha­
ristischem Leib Christi und ekklesialem 
Leib Christi für die Pastoral in permanen­
te Erinnerung zu bringen. Ohne das letzte 
Mahl Jesu mit seinen Jüngerinnen und 
Jüngern gäbe es die Kirche nicht. Und 
zugleich zeigt die Entwicklung der neu­
testamentlichen Gemeinden, dass es ohne 
die Kirche kein "Herrenmahl" gäbe. Was 
alle gegenwärtigen Befürchtungen und 
Aporien immer übersteigt, das ist die Hoff­
nung auf diesen Zusammenhang, nämlich 
dass die Kirche, noch bevor sie etwas ge-

16 ]. Wanke, Zukunft der (pfarr-)Seelsorge. Referat zum Studienhalbtag der Deutschen Bischofs­
konferenz am 7. März 2001 in Augsburg, Manuskript 5. 
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leistet hat, Leib Christi ist (vgl. 1 Kor 
12,27), und auf der Basis dieser Vorgabe, 
dass Gott den Leib der Kirche permanent 
zusammenfügt (vgl. 1 Kor 12,24), alles tun 
kann, was für die Zukunft und für die je 
intensivere Kommunikation mit den Men­
schen notwendig ist. In der Eucharistie­
feier der Kirche feiern die Gemeinden 
diese Vorgegebenheit ihrer selbst, die sie 
nicht herstellen und sichern müssen, son­
dern die ein für allemal gesichert ist, und 
welche die Freiheit gibt, in die Zukunft 
hinein, bisherige strukturelle Sicherheiten 
aufzugeben, wenn es nötig ist. 

Dieses Geschenk, in dem sich die Kir­
che selber geschenkt ist, wird in der Eu­
charistie dankbar angenommen. Deswe­
gen ist sie das Zentrum der Kirche. Und 
deswegen darf die Kirche alles tun, damit 
dieser Zusammenhang zwischen Eucha­
ristie und Kirche in überschaubaren Ge­
meinschaften erlebbar wird, als Erfahrung 
der Sammlung und als Erfahrung der Sen­
dung, insofern in den Gemeinden auch für 
die Sozialgestalten der Kirche Eucharistie 
gefeiert wird, in denen dies um der adres-

satenorientierten Kommunikation (noch) 
nicht möglich ist, letztlich auch stellvertre­
tend für das insgesamte Volk Gottes, zu 
dem alle Menschen gehören. Hier wird die 
Vorgegebenheit der Pastoral Gottes uns 
gegenüber ebenso gefeiert wie die darin 
verwurzelte Verantwortung ernstgenom­
men wird, nach innen und nach außen 
entsprechend wahrzunehmen und zu han­
deln. 
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